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In dem weiten und kaum überschaubaren Feld außerschulischer Bildung sind El-

tern und Familien als Adressatinnen und Adressaten von Bildungsangeboten eine 

bedeutsame und vielfach umworbene Gruppe: für Politik ebenso wie für Wirt-

schaft, für öffentliche und freie Träger auf kommunaler Ebene in gleicher Weise 

wie für Erwachsenenbildung und Sozialpädagogik, aber auch für das Gesundheits-

wesen und Frühe Hilfen. Dieses Interesse entsteht in einer Reihe gesellschaftlicher 

Dynamiken: In der Migrationsgesellschaft sieht sich Eltern- und Familienbildung 

mit einer Vielzahl von Erwartungen hinsichtlich ihres Beitrags zur Integration und 

zur Umsetzung von Inklusion konfrontiert, in der Risikogesellschaft ist sie Träge-

rin der familienpolitischen Botschaft, dass die Entscheidung fürs Elternsein die 

wirtschaftliche Grundlage der Lebensführung nicht beeinträchtigt. Weiter wird in 

der Kompetenz- und Wissensgesellschaft hervorgehoben, dass gelingende Eltern-

schaft auf Gelegenheiten des Erwerbs von hierfür notwendigem Wissen und Kön-

nen angewiesen ist, und im sozialen Rechtsstaat wird auf den Anspruch und die 

Gewährleistung der öffentlichen Hand verwiesen, dass soziale Dienste mit Rat und 

erzieherischen Hilfen bereitstehen und von Eltern ohne Beschämung abgerufen 

werden können. In dieser Gemengelage übernimmt Eltern- und Familienbildung 

nicht nur die Aufgabe einer Klärung von Erwartungen der Familienmitglieder, ei-

ner Vermittlung von Wissen und Können und einer Stärkung sozialer Kompeten-

zen, sie ist auch Teil eines Steuerungs- und Verständigungszusammenhangs zwi-

schen Staat und Lebenswelt, zwischen privaten Lebensentwürfen und der öffent-

lichen Verantwortung für ein gedeihliches Aufwachsen von Kindern und Jugend-

lichen. Vor diesem Hintergrund werden hier Themen wie etwa Kommunikation 

und Interaktion, kindliche Entwicklung und ihre Förderung, Ernährung und Be-

wegung oder rechtliche Fragen zur Elternschaft relevant. Nicht zuletzt sind es die 

an interkultureller Vermittlung orientierten Formen der Sprachförderung, die sich 

mit einer Vielfalt an Themen über Kinderpflege, Erziehung oder Partnerschaft in 

Lebensgemeinschaften usw. verbinden. 

Gleichwohl werden diese Aufgaben keineswegs gleichförmig umgesetzt. 

Eine Reihe empirischer Untersuchungen zur Nutzung entsprechender Angebote 

zeichnet ein sehr unterschiedliches Bild der Gestaltung. Es handelt sich um eine 

Heterogenität, die die ganze Fülle elterlicher bzw. familialer Lebenslagen um-

spannt und dennoch eindrucksvoll den beinahe regelmäßigen Zusammenhang von 

© Springer Fachmedien Wiesbaden 2017
S. Faas et al., Familien- und Elternbildung stärken,
Forschung und Entwicklung in der Erziehungswissenschaft,
DOI 10.1007/978-3-658-15507-0_1



16 Einleitung 

milieuspezifischer Herkunft und Inanspruchnahme von (familienbezogenen) Bil-

dungsangeboten dokumentiert (vgl. u.a. Bremer/Kleemann-Göhring 2012; Land-

häußer 2014). Nicht nur, aber auch vor diesem Hintergrund variieren deren insti-

tutionelle settings zwischen Strukturierungsformen größerer und geringerer Of-

fenheit und in der Verbindung von informellem und formellem Lernen. Ehrenamt-

lich durchgeführte und selbstorganisierte Treffs sind hier ebenso zu erwähnen wie 

modularisierte Kurse oder Vorträge in Familien- und Bürgerzentren oder Volks-

hochschulen. Daneben haben sich aufsuchende Formen entwickelt, z.B. in der 

Verbindung von lebensweltorientierter Familienberatung und Familienhilfe, die 

auf entsprechende Kooperationen zwischen Jugendämtern und Bildungsträgern 

angewiesen sind. Aber auch die mediale Aneignung von familienrelevantem Wis-

sen, sei es in Erziehungsratgebern, spezifischen TV-Formaten oder Onlinekursen, 

ist hier zu nennen (vgl. u.a. Heitkötter/Thießen 2009). 

Zeitgeschichtlich stehen Eltern und Familien als Adressatinnen und Adressa-

ten von Bildungsangeboten in schwankender Konjunktur. Die eingangs angespro-

chenen gesellschaftlichen Dynamiken, beschleunigt durch Wettbewerb, Mobilität, 

Leistungsdruck, tragen dazu bei, dass die öffentliche Aufmerksamkeit auf elterli-

che Erziehungsleistungen bisweilen kritische Aspekte hervorhebt, besonders 

wenn Fälle der Kindeswohlgefährdung bekannt werden, aber auch den zentralen 

Stellenwert von Elternschaft betont, etwa wenn es um die Zurechnung von Ver-

antwortung für schulische, soziale und kulturelle Leistungen der Kinder und der 

internationalen performance nationaler Bildungssysteme geht (vgl. u.a. Fegter et 

al. 2015; Landhäußer/Faas/Treptow 2015; Faas/Landhäußer 2015). Zugleich ge-

raten Familien in Armutslagen unter Druck, auch dann für Disziplinierung und 

Normenkonformität der Kinder zu sorgen, wenn die Schere zwischen den Res-

sourcen verschiedener sozialer Lebenslagen auseinander geht, ohne dass dies, aller 

Forderungen zur verstärkten öffentlichen Verantwortung für deren Verbesserung 

zum Trotz, angemessen ausgeglichen wird. Obwohl bemerkenswerte Anstrengun-

gen seitens des Bundes, der Länder und der Kommunen zu beobachten sind, so-

genannte Bildungs- und Teilhabepakete einzurichten, ist doch der Befund einer 

starken sozialen Ungleichheit nicht zu übersehen, die nicht zuletzt in einer anhal-

tenden Kinderarmut zum Ausdruck kommt. 

Hinsichtlich des Themenspektrums von Eltern- und Familienbildung zeigt 

sich der besondere Bezug auf jenes Segment alltäglicher Lebenskompetenz, des-

sen Wissensgrundlage in der Regel kaum im formellen Bildungssystem ausgebrei-

tet wird. Noch zu den Zeiten ihrer eigenen Kindheit und Jugend werden Eltern 

vom Schulsystem so gut wie nicht auf ihre zukünftige Verantwortung für die Be-

treuung, Erziehung und Bildung ihrer Kinder und auch nicht für die Gestaltung 

ihres späteren Familienalltags vorbereitet. Vielmehr wird das Wissen um die damit 
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verbundenen gesellschaftlichen Rollenerwartungen teils im lebensweltlich-sozio-

kulturellen Prozess des Aufwachsens zwischen den Generationen und Geschlech-

tern, teils durch medial aufbereitete Versatzstücke (Ratgeber, TV-Sendungen, In-

ternetforen u.ä.) vermittelt. Im Zuge der Pluralisierung von Lebensformen und der 

Individualisierung der Lebensführung in der Wissensgesellschaft gerät Eltern-

schaft so in das Spannungsfeld zwischen ambivalenter Erziehungsmaximen einer-

seits und der Zumutung andererseits, den Ambivalenzen dennoch Eindeutigkeit 

abzugewinnen. Das bedeutet z.B., den Kindern zugleich mit normativer Konse-

quenz und emotionaler Zuwendung zu begegnen und schwierige wirtschaftliche 

Lebenslagen nicht in gewaltförmige Handlungen zu übersetzen, Konflikte, auch 

in der Partnerschaft, angemessen zu regulieren und sich damit insgesamt dem Ideal 

einer erziehungs- und familienkompetenten Elternschaft anzunähern. Eltern- und 

Familienbildung begleitet diesen Prozess, vor allem in den frühen Jahren des El-

ternseins, thematisiert die Entwicklungsphasen und Bedürfnislagen von Kindern, 

aber auch die Gestaltung der Rollen von Müttern und Vätern, nicht zuletzt auch in 

gleichgeschlechtlichen Partnerschaften. Bezüglich der Kinderpflege leitet sie bis-

weilen praktische Übungen an. Dabei schöpft sie aus einem multiprofessionell zu-

sammengesetzten Erfahrungswissen, gibt Rückmeldungen über die Angemessen-

heit überlieferter Erziehungspraktiken, unterstützt die Entwicklung von Spielakti-

vitäten und strebt letztlich die Erweiterung des Handlungsrepertoires von Müttern 

und Vätern an. Dies geschieht auch in der Absicht, soziale Kontaktmöglichkeiten 

untereinander zu verstärken, aber auch Chancen der Kontaktaufnahme mit Exper-

tinnen und Experten aus der Kinder- und Jugendhilfe, der Medizin, der Kulturellen 

Bildung u.a. zu nutzen. So gesehen fügen sich begleitende Bildungsangebote in 

einen gesellschaftlichen Erwartungszusammenhang hinsichtlich der Stärkung von 

Erziehungskompetenz ein und stehen dabei gleichzeitig vor der Herausforderung, 

Stigmatisierungen im Sinne von Defizitzuschreibungen zu vermeiden und zu-

gleich Anerkennung und Unterstützung bei einer der wichtigsten Aufgabe zu ge-

ben, die es in einer Gesellschaft gibt. 

Vor dem Hintergrund der skizzierten Heterogenität des Angebots sowie der 

damit verbundenen Erwartungen und Begründungen wird im ersten Teil des Bu-

ches, einem Beitrag von Andreas Lange, das Feld für eine soziologisch informierte 

Familienbildung bereitet, d.h. ihre Notwendigkeit mit zeitdiagnostischen und ge-

sellschaftstheoretischen Argumenten fundiert. Die Herausforderungen, denen sich 

Familien aktuell zu stellen haben, erfordern und bedingen die Stärkung von Fami-

lienbildung sowie die Entwicklung neuer Formate und Inhalte. In diesem Zusam-

menhang spricht sich Andreas Lange für die Untersuchung von Übergängen aus, 

um von hier aus wesentliche inhaltliche Ausrichtungen sowie die Adressierung 

der Angebote untermauern zu können. 
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Im zweiten Teil des Buches werden aus evaluativer Perspektive drei unterschied-

liche Konzepte in den Blick genommen und erörtert, mit denen im Rahmen eines 

Programms des Landes Baden-Württemberg das Ziel verfolgt wurde und in seiner 

modifizierten Form weiter verfolgt wird, Familien- und Elternbildung in den ver-

schiedenen Landkreisen und Kommunen zu stärken. Es handelt sich dabei erstens 

um die Einführung eines Gutscheins zur Teilnahme an einem Bildungsangebot, 

der sich an Eltern mit einem neugeborenen Kind richtet. Zweitens werden Fami-

lien in spezifischen Lebenssituationen – z.B. Ein-Eltern-Familien, Familien mit 

Migrationshintergrund oder Familien, die von Krankheit/Behinderung eines Fa-

milienmitglieds betroffen sind – mit für sie passgenauen Unterstützungsangeboten 

gezielt angesprochen. Darüber hinaus gelangen drittens offene Familienbildungs-

angebote, sogenannte offene Treffs, als Gelegenheiten für Kontakt und Austausch 

in den Blick; ihre Potentiale bezüglich der Erreichbarkeit von Eltern sind auszulo-

ten. 

Insgesamt fokussiert der vorliegende Band – neben einer soziologischen Fun-

dierung moderner Familienbildung – auf die Darstellung und Diskussion von Eva-

luationsergebnissen zu unterschiedlichen Konzepten zur Stärkung von Familien- 

und Elternbildung. Auf dieser Basis können Konsequenzen für die strukturelle 

Unterstützung und konzeptionelle Weiterentwicklung von familienbezogenen Bil-

dungsangeboten angedacht bzw. konkretisiert werden. 

 

Abschließend danken wir allen, die zur Realisierung dieses Bandes beigetragen 

haben. Ein besonderer Dank gilt dabei Steffen Geiger und Jonas Poehlmann für 

die Durchsicht der Textvorlage und die Unterstützung bei der Manuskriptvorbe-

reitung. 

 

 
 

 

 



 

 

 

 

 

 

 

I. Eltern- und Familienbildung in der späten 
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2 Familienbildung in der Gesellschaft 
 

 

 

 

 

 

2.1 Eine soziologische Trendanalyse für die Familienbildung 

 

Der folgende Teil des Buches beschreibt und begründet die verstärkte Notwendig-

keit von und die neuen Formate sowie Inhalte der Familienbildung (vgl. Bradna 

2013) aus einer übergreifenden soziologischen Perspektive. Dazu werden zeitdi-

agnostische und gesellschaftstheoretische Angebote präsentiert. Insbesondere 

wird aufgezeigt, welchen Herausforderungen sich Familien heute stellen müssen. 

In einem ersten Abschnitt wird hierzu ein spezieller Fokus auf die Verschiebung 

der zeiträumlichen Koordinaten des Familienlebens gerichtet (vgl. Jurczyk/Klink-

hardt 2014), die zu einer Zunahme an Komplexität und Störungsanfälligkeit fami-

lialer Arrangements (vgl. Jurczyk 2014) führt. Hier hat die Familienbildung einen 

gesellschaftsdiagnostischen Hebelpunkt, an dem sie ansetzen kann. Das zweite 

Kapitel arbeitet sodann Grundverständnisse von Familienbildung heraus, setzt 

sich dabei kritisch mit dem Bildungsbegriff auseinander und plädiert dafür, das 

Konstrukt der Übergänge für die inhaltliche Ausrichtung und die Adressierung der 

Angebote verstärkt zu berücksichtigen. Aktuelle Brennpunkte des Bedarfs an Fa-

milienbildung werden entlang von Etappen der Familienbiographie in Kapitel 3 

ausgewiesen: Familiengründung, Übergänge der Kinder im Bildungssystem, Vor-

bereitung auf eine Gesellschaft des langen Lebens, junge Erwachsene und ihr Un-

terstützungsbedarf aufgrund verzögerter Eintritte in wichtige Rollen sowie Fami-

lien in der späten Phase. Abschließend werden in Kapitel 4 über die Lebensphasen 

hinweg sich anbietende Orientierungspunkte für eine soziologisch informierte Fa-

milienbildung referiert. Diese betreffen u.a. das Thema Körperlichkeit, ländlicher 

Raum und Aspekte der Organisationsformen. Als neue „Zielvariable“ für die Fa-

milienbildung wird eine Konzeption der Auseinandersetzung mit dem „gelingen-

den Leben“ bzw. „Glück“ vorgeschlagen. 
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